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Mir  
träumte  EI  e In  

Mir träumte, ich sei ein Kriminal-
beamter und müsse General de  
Gaulle vor einem Attentat beschüt-
zen.  
Die Generalsmaschine setzte auf, die 
Tür öffnete sich, und ich sah unter 
mir eine wogende Menge. Mein Herz 
stand fast still: Ein Heer von un-
heimlichen Pistolenläufen starrte mir 
entgegen. Rasch entschlossen alar-
mierte ich mit gellendem Pfiff die 
untätige Polizei. Aber niemand 
rührte sich. Ich hörte nur ein tau-
sendfaches Klick, und von unten rief 
mir einer zu: „Du Döskopp, das sind 
doch Fotoapparate." 
Nun ja, das nächstemal werde ich 
mich nicht mehr irritieren lassen. 
Vorsichtigen Schrittes stieg ich die 
schwankende Gangway hinab. Vor 
mir breitete sich der rote Teppich 
aus, und schon entdeckte ich dort 
eine kleine Unebenheit. Ha, da ha-
ben wir schon die erste „Mine". 
Sorgfältig pirschte ich mich an die 
gefährliche Stelle heran, hob trium-
phierend den Teppich hoch — und 
entdeckte ein unschuldiges Taschen-
feuerzeug. Nun endlich konnte ich 
dem General das Zeichen geben, daß 
auch er herabschreiten dürfe. 
Inzwischen aber richtete sich mein 
Blick auf das Häuflein der Promi-
nenten. Die Damen dürfte ich zwar, 
so hatte mari mir gesagt, nicht visi-
tieren. Um so gespannter blickte ich 
auf die Hände der Herren. Da end-
lich erspähte ich einen verdächtigen 
Gegenstand, den einer hinter seinem 
Rücken zu verbergen suchte. Auf lei-
sen Sohlen schlich ich mich heran, 
und als der arglose General auf ihn 
zuschritt, warf ich mich dazwischen. 
Sie wichen entsetzt zurück. Ich aber  
faßte mit hartem Griff nach der Pin-
stüchülle: In der Hand hielt ich ei-
nen Orchideenstrauß. Nachher hörte  
ich, man habe ihn der Frau Gene-
ralin zugedacht.  
Nun wandte sich der General der . 

Ehrenkompanie zu, um sie abzu-
schreiten. Die Anhäufung von Schuß-
waffen, die ich dort entdeckte, alar-
mierte mich. Ich war entschlossen, 
den hohen Gast mit meinem eige-
nen Körper vor dieser Gefahr zu  
schützen. So schob ich mich dicht vor 
ihn, um Schritt für Schritt ihm als 
Schild zu dienen. Aber offensicht-
lich hatte er für meine Fürsorge kein 
Verständnis. Er stolperte über mich, 
und plötzlich lagen wir beide auf  
dem harten Zementboden. Mit heu-
lenden Sirenen brausten sofort von 
allen Seiten Sanitätswagen an, und 
plötzlich waren wir von allen Seiten 
mit Tragbahren umringt. Der Gene-
ral aber erhob sich gelassen, klopfte  
mir väterlich auf die Schulter, schritt 
über. die Bahren hinweg, um in sei-
nem löblichen Tun fortzufahren. 
Irgendwo aber mußte der Attentäter 
doch sein! Plötzlich kam mir die Er-
leuchtung: Um den Wagen des Ge-
nerals schlich sich ein verdächtiges 
Subjekt mit betont gelangweilter 
Miene. In großem Bogen schlich ich 
mich von hinten an diese düstere 
Gestalt heran, griff ihn am Kragen, 
faßte gleichzeitig in seine Tasche und 
schon explodierten tausend Sterne in 
meinem Kopf. Als ich niedersank, 
sah ich eben noch die Dienstmarke 
der Kriminalpolizei, die er mir ent-
gegenhielt. 

. und dann wachte ich mit be-
nommenem Kopf auf. 	Balduin 

Triumphzug  
„Ein echter deutscher Mann mag 
keinen Franzosen lieben", ließ einst 
der deutsche Dichterfürst Goethe die 
Studenten in Auerbachs Keller aus-
rufen. „Bereiten Sie dem französi-
schen General de Gaulle einen 
freundlichen Empfang!" riefen Laut-
sprecherwagen in Stuttgarts Straßen 
ein paar Stunden vor dem Eintreffen 
des hohen Gasts. 

Wenn man den Schwaben nachsagt, 
daß sie mit einem bedächtigen Ge-
müt begabt seien, dann haben sie 
sich jedenfalls an diesem Tag da-
von beurlaubt. Es erging ihnen nicht 
anders als die Tage zuvor den Ham-
burgern und Münchnern. Über 15 
Kilometer hinweg säumten sie fast 
Mann an Mann die. Triumphstraße, 
und Hunderttausende schienen an 
diesem Sonntag nur von dem einen 
Wunsch erfüllt zu sein, den großen 
Franzosen zu sehen und ihm zuju-  
beln zu können. 
Von besonderem Reiz war es, an der 
Stelle zu stehen, an der vor 17 Jah-
ren die französischen Panzer als Er-
oberer in die Stadt eingerollt waren. 
Auch dort hatte sich jetzt eine große 
Menge zum festlichen Empfang ein-
gefunden. Allein auf einem halben 
Kilometer waren 120 Fotoapparate 
zu zählen. „Sollen wir jetzt eigent-
lich ,l-Teil' rufen oder ihn mit ,Hallo' 
begrüßen?" fragte man sich während 
der langen Wartezeit. „Im Jahr 45 
haben wir hier ja auch: . schon mal 
auf die Franzosen gewartet", meinte 
einer als alles vorbei war, „aber 
damals hätten wir uns geschämt, zu 
jubeln. Wieviel ist inzwischen anders 
gewörclen l . ` 
Wesentlich gemessener allerdings 
verlief der Empfang durch die Pro .- 

~ 

Die Mörder haben schlecht gezielt",  
frohlockte Galliens greiser General  
de Gaulle. Aufatmend fegte er sich  
dabei mit der linken. Hand ein paar 
Glassplitter vom Zweireiher. Der 
schwarze Citroen freilich; der ihn 
vor wenigen Minuten beinahe zum 
Sarge geworden wäre, ließ sich 
durch eine solch schlichte Handbewe-
gung nicht wieder in Ordnung brin-
gen. Zehn Geschosse hatten sein ge-
pflegtes Make-up empfindlich lädiert. 
Dieser Anschlag auf das Leben des 
französischen Staatspräsidenten er-
folgte vor einem Monat am 22. Au-
gust gegen 20.20 Uhr in - Petit-Cla-
mart bei Paris. Zum viertenmal war 
de Gaulle eben noch einmal davon-
gekommen. Schon im September des 
vergangenen Jahres und dann wie-
der im Mai und Juni hatte ihm die 
OAS nach dem Leben getrachtet. 
Diesesmal entging de Gaulle der töd-
lichen Kugel nach seiner eigenen 
Schilderung nurmehr „um Haares-
breite". Nicht breiter als fünf Zen-
timeter war dieses Haar ... 
Das Echo dieser Schüsse verhallte 
jenseits des Rheins nicht ungehört. 
Denn schon dreizehn Tage später, 
am 4. September, sollte der franzö-
sische OAS-Feind seinen deutschen 
Freundschaftsbesuch antreten. Wür-
den die Mörder das nächstemal wie-
der so schlecht zielen? Darauf konn-
te man sich nicht verlassen. 
Die Sicherheit rangierte deshalb bei 
diesem Staatsbesuch vor dem Pro-
tokoll und vor der Publizität. Die 
Freie Hansestadt Hamburg lieferte 
fraglos die härteste Abwehrschlacht 
um General de Gaulle. 6200 Beamte 
sorgten für einen manierlichen Ab-
stand zwischen der Bevölkerung und  
ihrem Gast. Sicherung in der Luft 
(Hubschrauber) und auf dem Wasser 
(Schutzboote und Froschmänner), 

minenten, Für sie hatte ja auch das 
Protokoll jeden Schritt und fast je-
des Wort vorgeschrieben. Nur den 
Damen, so konnte man meinen, war 
eine gewisse Narrenfreiheit vorbe-
halten: Sie durften durch die Wahl 
ihrer bunten Garderobe das strenge  
Bild aufheitern. Der General aller-
dings schien sich auch dieser er-
müdenden Zeremonie, die sich von 
Stadt zu Stadt wiederholte, mit 
feierlichem Ernst hinzugeben. „Ich 
begrüße Sie ... waren meistens 
seine ersten Worte beim Hände-
druck. Nur als er die Ansprache des  
Ministerpräsidenten entgegennahm 
schien er nervös zu werden. Hier auf 
einmal spürte man, welche Anspan-
nung dieser Mann durchzuhalten 
hatte. 
In seinem eigentlichen Element aber 
schien er zu sein, wenn er sich durch 
die Massen bewegte. Sie haben ihm 
nicht nur hemmungslos zugejubelt, 
sondern mitunter auch durch mun-
tere Schriftbänder auf seinem Weg 
begleitet. „Die Richard-Wagner-
Straße grüßt Sie" war zum Beispiel 
auf einem Transparent aus Packpa-
pier zu lesen, das quer über die 
Straße gespannt war. „Bonjour, 
Charles!" stand mit unbeholfenen 
Buchstaben • geschrieben, während 
die Heimatvertriebenen und die 
Kriegsdienstverweigerer ihre Bot-
schaften auf anspruchsvolleren Pla-
katen verkündigten. Besonders be-
harrlich aber produzierte sich der 
Appell: „Wir wollen einen 'europä-
ischen Bundesstaat!" 
Je näher das Ziel der Triumphfahrt, 
das Ludwigsburger Schloß, heran-
rückte, desto ungestümer driingten 
sieh die jubelnden Mengen vor. Die 
Omnibusse der Presse, die vor der 

unter der Erde (Kanalisation) und 
auf der Erde — die Sicherheitsmaß-
nahmen waren gründlich durchor-
ganisiert. 
Selbst die in Schwabinger Nächten 
hart gewordene Münchner Polizei 
konnte hier nicht mehr Schritt hal-
ten. Aber immerhin: 5000 Beamte 
opferten ihr Wochenende für die  
umfassendste Operation vor der die 
Polizei der blau-weißen Metropole 
je gestanden hat. 
Auch Baden-Württemberg stellte ei-
nen neuen polizeilichen Landesre-
kord auf: Mehr als 3000 Polizisten 
für einen einzigen Einsatz — so et-
was hat das eben erst zum Teenager 
avancierte „Bundesländle", im Laufe 
seiner zehnjährigen Geschichte noch 
nicht erlebt. 
Dieses Heer von Ordnungshütern 
aus allen vier g,Regierungsbezirken 
des Landes, der. Stuttgarter Polizei, 
der Bereitschaftspolizei und vom 
Landeskriminalamt (300 Beamte) 
sollten also dafür garantieren, daß 
dem hohen Gast aus dem. Nachbar-
linde während seines 502 Minuten 
langen Aufenthaltes im Südwest- 
Staat kein Haar gekrümmt würde. 
„Ich kann Ihnen se gen, in den letz-
ten Tagen ging es hier zu ... , stöhnt 
Polizeioberrat Gantzer, der den ge-
samten Einsatz leitete. 
Am 27. August, fünf Tage nach dein 
mißglückten OAS-Anschlag von Pes 
tit-Clamart, hatte man in der Stutt-
garter Villa Reitzenstein, dem .Sitz 
der Landesregierung, zusammen mit 
französischen Sicierheitsleuten den 
ersten großen Kriegsrat' abgehalten. 
Exakte Generalstabskarten wurden 
angefertigt: Jeder auffallende 
Mauervorsprung, jeder Kanaldeckel, 
jedes verdächtige Buschwerk und je-
der schwer überschaubare Neubau 

offiziellen Wagenkolonne voraus-
fuhren, blieben ein paarmal in. der 
Menge stecken. „Paß doch auf. Du 
fährst mir ja über die Zehen'." 
wurde dem Busfahrer mehrfach zu-
gerufen. Schlagfertig rief er zurück:  
"Finger weg von meinem Bus, er ist 
frisch gestrichen!" 

Inzwischen hatte sich der. Schloßhof 
zu Ludwigsburg gefüllt. Schon 1an:_;c 
bevor das offizielle Programm b' -
gann, war die Menge von r  
Art Volksfeststimmung erfaßt. 
dann gar sämtliche Tore gel 	t 
wurden, um die noch draußen 	- 
hende Menge hereinströmen zu las-
sen, herrschte eitel Jubel, Trubel 
und Heiterkeit. 

Auf den Wogen dieser festlichen Er- ;  
regung konnten sich die Redne 
mühelos emportragen lassen. Saga 
die Ansprache des Bundespräsiden 
ten, die wie immer mit Gefühle 
kargte, löste mehrfach heftige Bei 
fallswirbel aus, und als dann gar de 
große General an die Mikrophon 
trat, brach die Erregung ungehemm 
hervor. Am bezeichnendsten , war 
vielleicht der Beifall, der jene kleine 
Verlegenheit überbrückte, al 
de Gaulle mit seinem Satz nicht zu 
Ende kam und sich einsagen lassen 
mußte. Soviel humorvolle Höflich-
keit wäre einer fanatischen Menge 
nicht zur Verfügung gestanden. 

In gewissem Sinn wirkte es wohl 
befreiend, daß. Ministerpräsident. 
Kiesinger in seiner Dankadresse dem 
Publikum nochmal die Chance gab, 
seine Begeisterung loszuwerden und 
sie auch noch auf den Partner des  
Generals. den deutschen Kanzler, zu 
lenken. Es war unausweichlich, daß 
zum Schluß das versammelte Volk 
die dritte Strophe des Deutschland-
lieds mitsang, obwohl dies im Pro-
gramm nicht vorgesehen war. Sie 
brauchten wohl ein Ventil, "um eine 
Antwort -auf das zu geben, was sie  
in dieser Stunde erlebt hatten. St.  

wurde dabei berücksichtigt. Franz(i-
sische Gäste, die zufällig im Lande 
weilten, wurden überprüft, und an 
der Grenze warf man schon seit Wo-
chen ein besonders wachsames Auge 
auf alle Einreisenden. 
„Die Vorbereitungen ' waren fast 
schlimmer als der •Einsatz nachher", 
erinnerte sich Polizeioberrat Gant-
zer. Dabei hatte- es dieser Einsatz 
wirklich in sich. Allein die siebte' 
Hundertschaft der Bereitschaftspoli-
zei Göppingen hatte während der 
acht entscheidenden Stunden diese 
sechs Aufgaben zu bewältigen: 

Bei der Ankunft de Gaulles in 
Echterdingen bildete diese Truppe 
„in voller Kriegsbemalung" die Eh-
renhundertschaft. 

Als anschließend neugiere Zaun-
gäste die Barrieren durchbrachen, 
mußte ein Teil dieser Ehrenhundert-
schaft eine lebende Kette bilden. 

Während de Gaulle einen Abste- 
cher nach Münsingen machte, muß-
ten sie sich rasch umziehen, um ih 
Alltagsuniform rechtzeitig die S'teck-
ke zur Villa Reitzenstein abzusichern. 

Nachdem dieser Auftrag erfüllt 
war, wurden sie wieder aufgesam-
melt, auf ihre Fahrzeuge gesetzt, und 
auf die Schnellstraße nach Ludwigs-
burg verteilt. 

Kaum hatten de Gaulle und seine 
Kolonne die Straße passiert, jagten 
sie hinterher, um im Hof des Lud-
wigsburger Schlosses für Ordnung 
zu sorgen.  

Und zu guter Letzt mußte noch 
die Strecke bis zur Autobahnein-
fahrt abgesichert werden. 
Beim vierten dieser Einsätze pas-
sierte es: Ein aufmerksamer Sich 
rungsposten entdeckte auf  
Schnellstraße nach Ludwigsburg 

Ju ~~~~~~~~ 

~~ rud  
Wer war eigentlich die Jugend, die 
im Schloß zu Ludwigsburg die Rede 
des französischen Staatschefs im Na-
men ihrer Generation entgegen-
nahm? 

Wir erkundigten uns beim Landes-
lugendringvorsitzenden Hagmann in 
Karlsruhe und erfuhren: „Ach ja, 
Anfang August wurden wir mal ge-
fragt, ob wir junge Leute schicken 
könnten. Aber 'damals war ja bei 
uns alles in Ferien." Immerhin hat 
man dem Landesjugendring wenig- 
stens noch 100 Eintrittskarten zuge-
dacht, und auf zehn Ehrenkarten 
durfte sich sein Vorstand doch unter 
die kleine Prominenz mischen. 

ein frisch asphaltierte Stelle. Er 
stutzte, sah sich die Sache genauer 
en und erstarrte vor Schrecken: An  
der Seite im Straßengraben ragte ein 
Stück Kabel in die Luft! Minuten 
später schon preschte der herbeige-
rufene Streifenwagen heran. Und 
dem kritischen Auge des Spreng-
stoffexperten blieb es dann nicht 
länger verborgen: Unter dem frisch 
geteerten Stück Straße befand sich  
keine Höllenmaschine, sondern eine 
harmlose • Zählschwelle. Sie wurde 
eingebaut, um zu ermitteln, wie dicht 
die  Straße befahren wird. 
Einige Zeit später hatte •diese Zähl-
schwelle eine nicht unerhebliche Be-
lastungsprobe auszuhalten. Einge-
rahmt von grünen Polizeilimousinen 
und weißbehelmten Krudfahrern 
donnerte die grolle Eskorte de Gaul-
les vorüber. In jedem dieser Poli-
zeiautos saß wenigstens ein franzö-
sischer Sicherheitsbeamter. Alle Wa-
gen hatten untereinander auf einer 
besonderen Frequenz Funkverbin-
dun. - Und die Einsatzleitung ihrer-
seits konnte auf Kanal 22 jede 
Streife erreichen, ob es sich nun um 
„Uran 101". oder „Dora  20/30" han-
delte. ' 
In Stuttgart war die Eskorte noch 
größer gewesen: Ärztewagen, Kran-
kentransportautos und ein Opera-
tionstisch auf Rädern (Kiinomebil) 
hatten dort die makabre Nachhut 
gebildet. In regelmäßigen Abständen 
über die Fahrstrecke durch die Lan-
deshauptstadt veriellt, waren zudem 
noch 5(3 Tragla hren postiert, die man 
zuvor der Grüße des Generals ent-
sprechend verlängert hatte. 
In Ludwigsburg ließ man den Men=  
schentrauben am Bürgersteig reich-
lich v icl Freiheit. Das war einerseits 
sicherlich ein Fehler: Für den letz-
ten Kilometer bis zum Schloß be- 

Wir fragten im Staatsministerium, 
wie es dazu kam. Dort hörten wir, 
es sei der Wunsch von de Gaulle ge-
wesen, er wolle möglichst nur Kin-
der um sich haben. So wurden dann 
im August etwa 60 Bürgermeister im 
ganzen Land aufgefordert, sie sollten 
3000 junge Leute auf die Beine brin-
gen. Wie das• im einzelnen geschah, 
läßt sich nur schwer kontrollieren. 
Die restlichen 2000 holte man dann 
aus der Umgebung Stuttgarts herbei. 

Immerhin saß auf der Tribüne Bun-
desjugendminister Dr. Würmeling. 
Der Anblick, der ihm dort gewährt 
war, sei ihm vergönnt. Aber wäre 
es nicht angemessen gewesen, er 
hätte sich von seinen „freien Part-
nern" (zum Beispiel dem Bundesju-
gendringvorsitzenden) umgeben las-
sen? So hätte er deutlich machen 
können, daß in unserem Staat die  
Verantwortung für die Jugend nicht 
allein von der Regierung wahrge-
nommen wird. er  

nötigte die Kolonne deshalb nicht 
weniger als zehii .Minuten. 
Andererseits jedoch, so tröstet sich 
Einsatzleiter Gantzer, war diese 
drängende, undurchdringliche 
Mauer aus Menschenleibern ein zu--  
sätzlicher Sicherheitsfaktor. Denn 
diese begeisterte Menschenmasse 
durchkreuzte auch die Pläne eines 
eventuellen Attentäters oder jener 
Gruppe von Kriegsdienstgegnern, die 
auf der festlich dekorierten Straße 
unmittelbar vor dem Schloß in Sitz-
streik treten wollten. 
Auf dem Schloßhof geschah dann 
eine letzte Überraschung, die allen 
für die Sicherheit des Gastes Ver-
antwortlichen noch einmal den 
Angstschweiß auf die Stirne treiben 
sollte: Baden-Württembergs Innen-
minister. Filbinger ließ durch Laut-
sprecher bekanntgeben, daß entge-
gen dem offiziellen Programm die 
gesamte Bevölkerung an dem Fest-
akt teilnehmen dürfe. Bundesprä-
sident Lübke und Bundestagspräsi-
dent Gerstenmaier hatten ihn darum 
gebeten. 
Sicherlich war Filbinger nicht ganz 
wohl bei dieser Entscheidung, denn 
er trug die alleinige Verantwortung. 
Doch er wußte schließlich genau, daß 
ein Attentäter nicht auf den Zufall 
bauen kann, Und er wußte ferner, 
daß OAS-Leute keine Selbstmörder 
sind und deshalb einen Anschlag nur 
riskieren, sofern sie eine reelle  
Chance haben, wieder zu entkom-
m en.  
Doch wie dem 'auch sei: General 
de Gaulle begegnete in Ludwigsburg 
nicht seinen Mördern, sondern sei-
nen Freunden. Und Polizeioberrat 
Gantzer versichert heute lächelnd: 
„Er hat sich wohl von allen Betei-
ligten um seine Sicherheit die we-
nigsten Sorgen gemacht." her 

Tausende junger -  Menschen lauschten 
ün Ludwigsburger Schloßhof (ganz 
oben) der Ansprache des französi-
schen Staatspräsidenten (Mitte). So 
viel Prominenz auf einmal hat Lud-
wigsburg wohl noch nie erlebt. 
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